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Die Cholera. 


In Marſeille ſind von Sonnabend bis 
Sonntag Abend 53 Perſonen an der Cholera geſtor⸗ 
ben; in Toulon von Freitag Abend bis Sonntag 
Abend 36 Perſonen. Aus Lyon liegen neuere Mel- 
dungen nicht vor; am Sonnabend beſuchte dort Ge ⸗ 
heimrath Dr. Koch die Hauptſtadttheile. 

Die neutſten Telegramme über die Cholera 
lauten: 

Marſeille, 14. Jull. Die Zahl der ſeit 
geſtern Abend bier an der Cholera geſtorbenen Perſo⸗ 
nen beträgt 32. 

Toulon, 14. Juli. Seit geſtern Abend 
ſind hier 11 Perſonen an der Cholera geſtorben. 

Ueber Abwehr⸗Maßregeln liegt folgendes Tele⸗ 
gramm vor: 

Newyork, 13. Juli. Nach Meldungen 
aus Kuba haben die dortigen Behörden gegenüber 
den aus dem Mittelmeer, ſowie von Afrika und Aſten 
kommenden Schiffen der Cholera wegen Borfihtemaß- 
regeln angeordnet. 


* 

Dr. Koch hat dem Maire von Toulon eine 
kurze Anweiſung betreffs der zur Abwehr der Cholera 
empfehlenswerthen Maßregeln übergeben. Dieſelbe ent · 
hält die aus Kochs Unterredungen mit Berichterflat- 
tern mehrerer Zeitungen bekannten Anſichten des erſte 
ren. Bekanntlich iſt Koch der Meinung, daß vor⸗ 
zugsweiſe das Waſſer der Träger der Cholera Mikro · 
ben ſei; er räth deshalb von dem Beſprengen der 

Im ee. mit Waſſer ab und glaubt, daß ſelbſt 
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ſteur in einem Schr 

i . Selbftoerflänblich in für 
den Lalen jedes Urtheil über dieſe Kontroverſe un⸗ 
möglich. 


Deutſchland. 

Berlin, 14. Juli. Daß die Cholerafurcht ein 
weit ſchlimmerts Uebel iſt als die Cholrra ſelbſt, er⸗ 
kennt man deutlich an den Vorgängen, welche ſich in 
Südfrankreich und an den Grenzen Italiens und 
Spaniens abspielen. Ohne die Seuche beſſer machen 
zu wollen, als ſie iſt, muß man doch ſagen, daß der 
Schreden, den fie am Rande des mittelländiſchen 
Meeres verbreitet hat, außer allem Verhältniß zu 
ihrer Furchtbarkit, wie wir ſie aus fünfzigjähriger 
Erfahrung kennen, ſteht. Die füdeuropäiſchen Be⸗ 
völktrungen geberden ſich nicht anders, als ob bie 
orientaliſche Peſt ihren Einzug gehalten habe; alle 
Symptome der Jaſſungeloſigkeit, des Aberglaubens und 
der Unvernunft, von denen wir in den alten Peſt⸗ 
beſchreibungen leſen, treten von Neuem auf, nur mit 
Mühe von der beſſeren Polizei unſtrer Tage einiger⸗ 
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Feuilleton. 


Geheimrath Kochs Grund ſätze 
zur Desinfektion 


Die Desinfektion Bilder bekanntlich bei allen an- 
ſteckenden Krankheiten einen wichtigen Faktor, und da 
die beiße Jahreszeit beſonders günſiig für allerlei 
Krankheiten iſt, und auch die Nachrichten über die 
Cholera in Frankreich zu beſonderer Vorſicht mahnen, 
jo dürften die vom Gehelmrath Dr. Koch aufgeftellten 
Grundjäpe über ein rationelles Desinfektioneverfahren 
in einzelnen Punkten von beſonderem Intereſſe fein. 
Ein beſonders ſtenges Desinfeltionsverfahren iſt noth⸗ 
wendig bei Pocken, Diphtherie, Cholera und typhöſen 
Krankheiten, ein gelindes Verfahren reicht aus bei 
Scharlach, Ruhr, Maſern, Rötheln. Als Deeinfek⸗ 
tionsmittel kommen zur Anwendung: 

1) Kaliſeifenlauge. Dieſelbe wird ‚bereitet, iu 
dem man 15 Gramm Kaliſeife (schwarze oder 
Schmierſeift) in 10 Litern lauwarmen Waflerd 
auflöſt. 

2) Karbollöſung. Zur Herſtellung einer wirk⸗ 
ſamen Karbollöſung dient rohe 100prozentige Karbol⸗ 
fäure (acid. car bol, depur,), welche in der 20 fachen 
Menge lauwarmen Waſſers durch viertelſtündiges Um ⸗ 
rühren aufgelöſt wird. 8 

3) Sublimatlöſung. Von einer ärztlich ver⸗ 
ſchriebenen und ſorgfältig als „Gift“ aufzubewahren ⸗ 


5 Theilen kalten Waſſers gemiſcht. Dieſe Verdün⸗ 
nung wird mit Hülfe eines Handverſtäubungsapparates 
zur Erzeugung eines Sublimatnebels verwendet. 


maßen im Zaume gehalten, die Maſſenflucht, die Ab⸗ 
fperrungen, die zweckloſen Räucherungen, die Feuer 
auf den Straßen, und es ſcheint wenig zu fehlen, daß 
auch die Fabel von den Brunnenvergiftungen wieder 
ihre Rolle ſpielt, wie bei den erſten Epidemien in den 
dreißiger und vierziger Jahren. 

Damals konnte man die blinde Aufregung der 
erſchreckten Maſſen noch entſchuldigen. Als die Cho⸗ 
lera zuerſt unſeren Welttheil beſuchte, kannte man 
wenig oder nichts von ihrer Natur, dem Umfange 
ihrer Verherrungen, der Art ihrer Verbreitung. Es 
war natürlich, daß fie alle Erinnerungen an die Peſti⸗ 
lenzen der Vorzeit wachrief und daß man in der 
vollkommenen Rathloſigkelt, in welcher man ſich be⸗ 
fand, blindlings nach allen den abenteuerlichen Mit 
teln griff, welche ſeit den Zelten des Mittelalters im 
Schwunge geweſen waren, ſobald sin „großes Ster⸗ 
ben“ eintrat. 

Nicht mit Unrecht nannte man die neue indiſche 


Dienſtag, den 15. 


die drohende Gefahr erſparen zu wollen. Wohl aber 
iſt es gerechtfertigt, daß Europa weit beſſer als je 
zuvor gerüſtet if, den Kampf mit der Seuche aufzu⸗ 
nehmen. Allerdings beſitzt die Heilkunde auch heute 
kein Sepificum, welches die bereits eingetretene Erkran · 
kung ſicher wieder hebt; ein außerordentlicher Fortſchritt 
iſt aber in ſo weit gemacht worden, als die Urſachen 
und die fördernden Umſtände der Verbreitung der 
Epidemie aufgeklärt ſind. 

Mit höchſter Wahrſchelalichkelt vermag man, 
Dank den Beoabchtungen Koch's, den Keim der 
Krankheit zu bezeichnen, und ſchon kennt man viele 
Bedingungen, von denen die Fortpflanzung dieſes Kei- 
mes abhängt. Man hat, wenn auch längſt noch 
nicht alle Faktoren des komplizirten Phänomens, doch 
bereits Thatſachen feſtgeſtellt, aus denen mit Sicher⸗ 
heit zu ſchließen iſt, daß menſchliche Sorgfalt und 
Umſicht die Verbreitung der Krankheit einzuſchränken 
und ſelbſt ganz zu verhindern im Stande ſind. Man 


Krankheit „ein Geſpenſt“; je räthſelhafter, ungreif- darf behaupten, daß die Cholera in Toulon nach eini- 
barer ihre Erſcheinung war, um ſo lebhafter wirkte ſie gen Fällen erloſchen wäre, wenn man ſie dort, an⸗ 
auf die Phantaſie. Ja, ein großer Theil der Furcht, ſtatt ſie zu vertuſchen, ſofort richtig behandelt, d. h. 
welche fie einflößte, beruhte lediglich auf dieſem ihrem Iſolirung und Vernichtung des Keimes verſucht Hätte. 


unheimlichen, anſcheinend aller menſchlichen Btrech 
nung ſpottenden Charakter. Die Aerzte wieſen ver 
gebens nach, daß andere, landläuſige Krankheiten, um 
welche man kein Aufhebens machte, mehr Opfer als 
die Cholera zu fordern pflegten; dieſe Krankheiten 
war man gewohnt, man kannte ihre Phyſtognsmie, 
man erſchrak nicht, wenn ihr Name genannt wurde, 
fie waren legitime Uebel dieſer irdiſchen Welt, nicht 
Geſpenſter aus unſichtharen Regionen. 

Es ſcheint uns das wichtigſte Reſultat der 


3 
geipenfühen Charter der Kranf Bu 
mit eine ihrer verderblichſten Selten, die Erregung d 
Maſſenangſt mit allen böſen Folgen, beſeitigt hat oder 
wenigſtens zu beſeitigen verſpricht. Denn allerdings 
hat die Wiſſenſchaft in Südfrankriich, wie man ſieht, 
ihren hellſamen Einfluß noch nicht geübt, nicht einmal 
auf die Behörden, welche den ärgſten Fehler der Un 
wiſſenden, den man der Cholera gegenüber begehen 
kann, aus purer Kopfloſigkeit bezangen haben, die 
Verheimlichung. Wir ſind überzeugt, daß die deut⸗ 
ſchen Behörden, hiareſchend vertraut mit den Ergeb⸗ 
niſſen der neueſten Forſchung, dieſen Mißgriff keinen 
Augenblick nachahmen werden, und wie hoffen, daß 
auch das Publikum bei uns, wenn die Gefahr uns 
näher rückt, ih der Situation gewachſen zeigen und 
in vernünftiger Weiſe das jenige Verhallen beobachten 
wird, welches das Uebel verringert, anſtatt es durch 
Vertuſchen, Leichtſinn und Quackſalberei zu ver⸗ 
ſchlimmern. 

Nichts würde verkehrter fein, als duich opti⸗ 
miſtiſche Darſtellungen dem Publikum die Sorge um 
eee ere 


Das if nun freilich unwiederbringlich verabſäumt: 
durch die Maſſenflucht der Touloner Einwohner ſind 
die Cholerakeime vermuthlich weithin verſtreut worden, 
und man muß darauf gefaßt ſein, daß ſie bald hier, 
bald dort aufgehen und neue Herde Bilden werden. 
Jeden ſolchen Herd ſofort einzudämmen, wird die 
Aufgabe der Sanitätsdehörden ſein, und dieſe Auf- 
gabe iſt, wie gejagt, eine unſchwer zu löſende, na⸗ 
mentlich dann, wenn das Publikum durch verſtändiges 
Verhalten, Reinlichkeit, Mäßigkeit, Wachſamkeit und 
Raltblütigfeit, den O 
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durch die der | 
keim, der Koch'ſche Bacillus, wandert nicht durch die 
Luft, und er entwickelt ſich nicht, wenn er nicht einen 
ihm günſtigen Boden antrifft. Der Anſteckung kann 
daher vorgebeugt werden, und die Mittel der Vorbeu⸗ 
gung find verhältnißmäßig einfach. Man hat es nicht 
länger mit einem Geſpenſte zu thun, welches Exor⸗ 
ziſten mit ihrem Hokuspokus zu bauen unternehmen 
möchten, ſondern mit einem ſchädlichen mikroſkoplſchen 
Organismus, welcher vor heißen Dämpfen und Kar⸗ 
bolſäure weicht und welcher in trockener Umgebung 
nach wenigen Tagen von ſelbſt abſtirbt. 

Ohne Zweifel werden, wenn die Cholera in 
Deutſchland ſich zeitzen ſollte, Belehrungen über das⸗ 
jenige, was jeder zu beobachten hat, von kompetenſter 
Stelle dem Publikum zugängig gemacht werden. 
Dieje Belehrungen werden, wenn richtig befolgt, die 
Gefahr auf enge Grenzen beſchränken, vorausgeſetzt, 
daß auch die Behörden alles vorbereiten, was im 
Augenblicke des Bedürfniſſes fertig fein muß. Wir 
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halten der Thüren, Fenſter, Ofenthüren und Ofen⸗ 
klappen. 
5) Trockene Hitze und Waſſerdampf. 


6) Verbrennung. Werthloſe Gegenſtände wer⸗ 
den in Oefen und Kochöfen ſchnell verbrannt. 


Ohne auf die Desinfektionsarten bei den einzel- 
nen Krankheiten näher einzugehen, mögen hier einige 
im Allgemeinen auf die Desinfektion der Krankenzim⸗ 
mer bezüglichen Daten ihren Platz finden. Wir ent 
nehmen dieſelben einer „Anleitung zum Desinfektions⸗ 
Verfahren“, welche die Sanilätskommiſſion der Stadt 
Eberswalde nach den Dr. Koch ' ſchen Grundſäßen ge⸗ 
rade jetzt recht zeitgemäß publizirt. Steht eine an⸗ 
ſteckende Krankheit noch im Beginn, ſo iſt darauf zu 
halten, daß außer den in jedem Falle im Kranken 
zimmer verbleibenden, zuletzt vom Kranken getragenen 
Kleidern nur die nothwendigſten Gegenſtände im Kran⸗ 
kenzimmer belaſſen werden. Vom Kranken benutzte 
Wäſcheſtücke und Geräthe dürfen von Anderen nicht 
n Gebrauch genommen werden. Alle von Kranken 
benugten und in Abgasg kommenden Wäſcheſtücke und 
Bettüberzüge werden, ohne zuvor geſchüttelt und aus⸗ 


geſtäubt zu werden, innerhalb des Krankenzim aiers 
ſelbſt in hier bereit ſiehende Behälter mit Kalifelfen- 
lauge zu legen und in dieſee aus dem Zimmer zu 
ſchaffen ſein. An Kranken benutzte Verbandſtücke wer⸗ 


den ſtärkeren Löſung (1; 1000) wird ein Theil mit 


den verbrannt, bei ihm angewendete Inſtrumente mit 
Kar bollöſung desinſtzirt. Alle Abſonderungen des 
Kranlen find in Gefäße aufzunehmen, dle mit Kall⸗ 
ſeifenlauge immer gefüllt gehalten werden müſſen, und 
ſofort den Abtritten zu überliefern. 


Gegen üble Gerüche im Krankenzimmer ſind 
nicht Räuchtrungen und woblriechende Subſtanzen, 


4) Lüftung. Gleichzeitiges und weites Offen- ſondern reichliche Lüftung anzuwenden. Vor allem 


aber ſind möglichſt alle Gegenſtände aus dem Zim mer 
zu entfernen, von welchen jene Gerüche aus gehen. 
Speiſen ſollen im Krankenzimmer nicht aufbewahrt 
werden, auch dürfen Geſunde in ſolchen Räumen nicht 
Mahlzeiten zu ſich nehmen. Der Ueberführung eines 
Kranken in ein Krankenhaus muß die Desinfeltion 
deſſelben und ſeiner Kleidung durch einen ſtarken Kar⸗ 
bolnebel oder Sublimatnebel vorausgehen. Der ge ⸗ 
neſene Krankt wird gebadet, oder aber durch Ab⸗ 
waſchen des ganzen Körpers mit Kaliſeifenlauge ge⸗ 
reinigt, reichlich mit lauwarmem Waſſer nachgewaſchen 
und mit reiner Wäſche verſehen. Seine während der 
Krankheit im Krankenraume aufbewahrten Kleider ſind, 
bevor er ſie wieder anlegt, durch trockene Hitze, reſp. 
Waſſerdampf zu behandeln. Betten werden der Beit⸗ 
feder -Reinigungsanſtalt überwieſen. 

Die von dem Kranken zuletzt getragenen waſch⸗ 
baren Kleldun geſtücke, die Leib⸗ und Beitwäſche wer⸗ 
den vor der Wäſche, ohne ſte irgendwie zu ſchütteln 
und auszuſtäuben N 

a) bei Diphtherie, Cholera, Flecktyphus und 
Pocken, Milzbrand, Rotz⸗ und Wuthkrankheit in 
Tüchern, welche mit verdünnter Sublimatlöſung ge 
tränkt ſind, eingehüllt und der Dreiafektion ausgeſetzt 
oder werden zu Bündeln eingebunden und unmittel ⸗ 
bar in Kalieiſtulöſung eine halbe Stun de lang ge⸗ 
kocht. 

: b) Bel den übrigen anſteckenden Krankheiten 
vorſichtig in Laken, die mit Kalitiſenlauge getränkt 
find, zu Bündeln eingebunden und unmittelbar mit 
Waſſer ſolgfällig aus gewaſchen. 

Betten, Kiffen, Matrazen, Decken, ſeidene Stoffe, 
Teppich, Pelhwerk und nicht waſchbare Gegenſtände 
werden: 


der Geſundheltepflege in 
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hören zu unferer Befriedigung, daß bei uns in Bre- 
men in aller Stille die erforderlichen Maßregeln im 
Gange ſind, um den Feind, wenn er uns heim⸗ 
ſuchen ſollte, ſofort mit den wirkſamſten Mitteln 
bekämpfen. . 

Berlin, 14. Juli. Vor einiger Zeit wurde 
von der in Kaſſel erſcheinenden „Heſſiſchen Zeitung“ 
berichtet, daß Prinz Heinrich von Hanau, Sohn des 
letzten Kurfürſten von Heſſen, auf Anrathen ſeiner 
heſſiſchen Freunde zum Katholizismus übergegangen 
wärt; als Grund wurde eine bevorſtehende Verlobung 
mit einer Tochter der Königin Iſabella ang geben. 
Darauf antwortet durch die in Melſungen erſcheinen⸗ 
den „Heſſiſchen Blätter“ der Prinz wie folgt: 

Löͤbliche Redaktion! 

Ein in der „Heſſtſchen Zeitung“ erſchienener 
Artikel mit der Ueßerſchrift „Der Uebertritt des Prin⸗ 
zen Heinrich von Hanau“ giebt mir Veranlaſſung, 
Sie im Intereſſe der Wahrheit um Aufnahme fol⸗ 
gender Erklärung zu bitten. Mir iſt niemals ſeitens 
meiner heſſiſchen Freunde der Rath zum Uebertritte 
erthellt worden, im Gegentheil habe ich meine Abſicht 
der Konverſton vor denſelben bis zum letzten Augen ⸗ 
blicke verborgen gehalten, damit mir nicht das Herz 
unnütz ſchwer gemacht würde, wenn ich geſehen hätte, 
welche tiefe Wunde ich meinen Freunden damit 
ſchlüge. Ich ſage „unnütz“, weil mich nichts davon 
abgehalten haben würde, gleich Landgraf Friedrich II. 
zu der Kirche der heiligen Eliſabeth zurückzukehren, zu 
welcher mich die innerſte Ueberzengung nach langem 
Studium derſelben hintrieb. 

Sie haben außerdem wohl noch die Freundlich 
keit, der „Heſſtiſchen Zeitung“ bemerklich zu machen, 
daß Ihre Majeſtät die Königin Jqabella von Spa⸗ 
nien fü ar er kein Prinzen 


Tochter L 


mt Mit . ter Hock tung löblicher R Hm 
Paris, den 9. Jul 1884. 
ergebenſter 
Heinrich 
Prinz von Hanau. 
— Die japaniſche Militärkommiſſton, an deren 
Spitze ſich der im Range eines Diovlſtonskommandrurs 
ſtehende Kriegsminiſter, General Oyama befindet, und 
die bereits ſeit einiger Zeit Itallen, Frankreich und 
England bereiſt hat, iſt am Sonntag Abend 10½ 
Uhr mit dem Kurierzuge von London hier eingetroffen, 
um fig über das deutſche Militär, die milltäriſchen 
Einrichtungen und Etabliſſements genaue Kenntuiß zu 
verſchaffen. Zum Empfange der aus ca. 13 Offi⸗ 
ziere und Militär bekmten beſtehenden Kommiſſſon bat ⸗ 
ten ſich die Mitglieder der hieſigen japaniſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft mit dem Geſandten No an der Spitze 
und viele hier lebende Japaner nach dem Zentral⸗ 
bahnhof in der Friedrichſteaße begeben, von wo der 
Derr eee 


a) bei Diphtheritis, Cholera, Flecktyphus, Pocken, 
Milzbrand, Rotz- und Wuthkeankheit in Laken, welche 
mit verdünnter Sublimatlöſung getränkt ſind, mit 
trockener Hitze reſp. Verbrennung behandelt. 

Bei den übrigen Krankheiten können die Um⸗ 
hüllungen mit Kaliſeiſenlauge getränkt ſein. Lederne 
Gegenſtände ſind mit Kaliſeiſenlauge zu reinigen und 
mit Karbollöſung abzuwaſchen. Vorgefundene Ver⸗ 
bandreſte und Abfälle, ſowie Betiſtroh werden ver⸗ 
brannt. f 

IR das Krankenzimmer geräumt, fo werden Fuß: 
böden, Wände, auch Tapeten, Decken, Fenſter, Thü ⸗ 


ren, Möbel und Geräthſchaften zuerſt mit Tüchern, 


Schwämmen oder Bürſten, die mit verdünnter Subli⸗ 
matlöſung getränkt find, abgerieben. Auch tape zierte 
Wände find in der bezeichneten Art mittelſt eines 
Kehrbeſens oder Schwammes leicht abzureiben. 


Kann dieſe Methode nicht zur Ausführung ge⸗ ’ 


langen, jo müſſen ſämmtliche Gegenflände trocken ab⸗ 
geſtäubt, abgefegt oder gebürſtet werden, während zu⸗ 
gleich Sublimatſpray reſp. Kar bolſpray energiſch und 


an den verſchiedenen Theilen des Zimmers in Thütig⸗ 4 
Polſtermöbel find wie Matraßen 


keit zu ſetzen iſt. 


zu behandeln. Trockene Staubtücher, Bärſten, Ber 


ſen u. ſ. w. find nach ihrer Anwendung in Kall⸗ F 
ſelfenlöſung oder Karbolwaſſer zu besinfisiven. Feder⸗ 


wedel dürfen nicht gebraucht werden. 


Nach Aus führung dieſer Maßregeln iſt die wer 


nigſtens drei Tage andauernde Lüftung des Zimmers 


durch weltes Oeffnen der Thüren, Fenſter und Ofen⸗ 


thüren zu erſtreben. 
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Geſandte den Kriegsminiſter und die dieſem beigege⸗ 
benen beiden Generäle in das Hotel geleitete, Die 
Herren reiſten ſämmtlich in Zivil. Der Kriegsmini⸗ 
fir Oyama if tine impoſante Erſcheinung, nicht 
groß, wie alle Japaner, etwas korpulent und bartlos. 
Wie es heißt, werden die fremden Herren, da der 
Kaiſer nicht hier iſt, eine Audienz bei dem Kronprin⸗ 
zen nachſuchen, auch den Prinzen und dem Kriegs⸗ 
miniſter ihre Aufwartung machen, ſowie den dies jäh⸗ 
rigen großen Herbſtmandvern in det Suite des Kal⸗ 
ſers beiwohnen. 

— In füngſter Zeit iſt auch über die Entjen- 
dung von Deputationen biefjeitiger Dffistere zur Theil ⸗ 
nahme an den großen Manövern des Auslandes Be⸗ 
ſchluß gefaßt worden. Es werden an der Spitze der 
zu entſendenden Dffiziere ſtehen: für die Manöver der 
franzöſiſchen Armee: der Generallieutenant von Heu⸗ 
duck, Kommandeur der Kavallerie - Divifion des 15. 
Armeelorps (Metz); für die Manöver der ruſſiſchen 
Armee: Generallieutenant v. Leszjczynski, Kommandeur 
der 15. Diviſton (Köln); für die Manöver der öſter⸗ 
reichiſchen Armee: der Generalmajor v. Häniſch, Di- 
rektor des allgemeinen Kriegsdepartements im Kriegs ⸗ 
Miniſterium. 

— Nach den neueſten Mittheilungen aus Lon⸗ 
don dürfte der drohende Konflikt zwiſchen dem Ober⸗ 
hauſe und der Regierung rechtzeitig abgewendet wer⸗ 
den. Es ſcheint Ausſicht darauf vorhanden zu ſein, 
daß die Vorlage zur Ausdehnung des Stimmrechts, 
vermöge eines zwiſchen den Führern der Oppoſttlon 
im Oberhauſe und der Regierung zu ſchließenden 
Kompromiſſes, noch dieſen Monat Geſetzeskraft erhal⸗ 
ten dürfte. Die Wahlreformbill iſt, obwohl deren 
zweite Leſung vom Oberhauſe abge ehnt, nicht tobt, 
und fie kann mittelſt eines Beſchluſſes der Pairskam⸗ 
mer wieder vor das Forum des Hauſes behufs wei 
terer Erwägung gebracht werden. Lord Wemyß wird, 
wit ſchon kurz erwähnt, in der Dienſtagsſitzung des 
Oberhauſes einen Antrag ſtellen, welcher geeignet iſt, 
dem von der Regierung angeſtrebten Kompromiß den 
Weg zu ebnen. Dieſer Antrag lautet: 

„Daß dieſes Haus, nachdem es jetzt im Beſitz 
voller Kenniniß von allem dem iſt, was ſich mit Be⸗ 
zug auf die Wahlreformbill, die im Prinzip von die⸗ 
ſem Hauſe bereits angenommen worden, zugetragen 
bat, der Meinung iſt, daß die Erwägung derſelben 
behufs ihrer Annahme in der gegenwärtigen Seſſton 
fortgeſetzt werden ſollte, und dieſes Haus iſt ferner der 
Meinung, daß der Königin eine Adreſſe überreicht 
werden ſollte, worin Ihre Majeſtät erſucht wird, das 
Parlament im Oktober einzuberufen zu dem Zwecke, 
die Bill für die Neueinthellung der Wahlkreiſe, welche 
zu paſſiren, ſobald die Wahlreformbill die königl. Ge⸗ 
nehmigung erhalten, Ihrer Majeſtät Miniſter ver⸗ 
ſprochen haben, zu erwägen.“ 

Die Annahme dieſes Antrages würde die dro⸗ 
hende Kolliſſon abwenden. Sollte das Kompromiß 
an der Störrigkeit der konſervativen Pairs ſcheitern, 
allen Theilen des Landes eine leiben- 
aftliche Agitation gegen das Oberhaus ins Weik 
etzt werden, die möglicherweiſe der Regierung, welche 


Maüßigung in der Frage empfiehlt, über den Kopf 


. 


Ai 
% 
95 

* 

Kr 

8 

5) 


4 


wachſen könnte. Die Tories fühlen aber wohl ſelbſt, 
mm eine wie üble Lage die unaufrichtige Taktik ihrer 
Führer ſie gebracht hat, und ſo werden ſie wohl froh 
ſein, aus derſelben wieder herauskommen zu können; 
ohne eine Demüthigung iſt es jetzt freilich nicht mehr 
möglich. 


Ausland. 


Paris, 13. Juli. Die Vorbereitungen zu dem 
morgen ſtattfindenden Nationalfeſte unterſcheiden ſich 
wenig von den in anderen Jahren üblichen. Das 
Feſt wird ſich vorausſichtlich auf die gewöhnlichen Luſt⸗ 
barkeiten auf den öffentlichen Plätzen beſchränken. 
Die Patriotenliga und die elſaß⸗lothringiſchen Vereine 
ziehen morgen früh 91½ Ubr von der Place de la 
Republique die Boulevards entlang nach der Place 
de la Concorde, um an der Bildſäule der Stadt 
Straßburg Kränze niederzulegen und den Rivanche⸗ 
ſchwur zu erneuern. Heute Nachmittag erreichte die 
Temperatur hier 36 Grad im Schatten; Paris war 
wie ausge ſtorben. 

Paris, 14. Juli. Die Truppenrevue fand in 
dieſem Jahre nicht wie ſonſt im Bois de Boulogne 
ſtatt. Im Hinblick auf die drohende Choleragefahr 
hatte der Kriegsminiſter angeordnet, daß für die ver⸗ 
schiedenen Regimenter je nach der Lage ihrer Kaſer⸗ 
nen im Weſten oder im Oſten der Stadt eine beſon⸗ 
dert Revue ſtattfinden ſollte und zwar die eine in den 
Champs Elyſees, die andere auf der Place du Trone, 
in der Nähe von Vincennes. Die erſte Revue wurde 
von dem Generalgouverneur Sauſſier, die andere vom 
General Roland beſichtigt. Die Revue der Schüler⸗ 
bataillone wurde im Zentrum der Stadt auf dem 
Platze vor dem Stadthauſe abgehalten. Alle drei Re⸗ 
vuen verliefen ohne Unfall. Die Hitze war erträglich, 
da das Thermometer nur 23 Grad zeigte, während 
zugleich abkühlende Winde die Temperatur milderten. 
Die Kundgebung der „Patriotenliga“ vor der Statue 
der Stadt Straßburg auf der Place de la Concorde 
ſpielte ſich genau wie in den früheren Jahren ab. 
Wit ſonſt waren auch diesmal gewiſſe Stadtviertel 
mehr mit dem üblichen Fahnenſchmuck verſehen als 
andere. Von Beflfreude iſt bis jetzt ziemlich wenig 
zu verſpüren. 

In dem Saal Favie verſammelten ſich Sonn⸗ 
abend Abend 2000 Bürger und Bürgerinnen zu 
einem Entrüſtungsmeeting wegen Verweigerung der 
Amneſtie durch Miniſterlum und Kammer. Trotz der 
furchtbaren Hitze war der Saal dicht gefüllt. Den 


Peorſitz führte Rochefort, unterſtützt durch den Depu- 
ruten von Belleville, Gambon und den Munizipal⸗ 


ratb Vaillant. Ein Anarchiſt wendet ſich gegen die 


Berufe: der Verſammlung, die er als Schwächlir ge 
und Verräther kennzeichnet und ſetzt die Lehre der 


verurtheilt war, Gambon zehn Jahre auf dem Mont 
St. Michel ſaß. Dieſe Thatſachen ſicherten die Auf⸗ 
richtigkeit der Geſinnungen der Verſammlung. Durch 
ſtürmiſchen Beifall giebt die Mehrheit der Verſammel⸗ 
ten ihr Einverſtändniß zu erkennen, worauf Rochefort 
die folgende Rede hielt: 

„Theure Bürgerinnen und werthe Bürger! Als 
wir die Amneſtie verlangten, waren wir natürlich 
nicht harmlos genug, zu glauben, wir würden ſie von 
einer Kammer bewilligt erhalten, die uns die Peſt 
gebracht hatte und die uns die Peſt etzt bringt. 
Thatſächlich haben auch dieſe Abgeordnete der Cho⸗ 
lera es heute verweigert, die Republikaner Ti 
zu setzen, die ſelt zwel Jahren in den Gefängülſſen 
der Republik ſich befinden. Die Mehrheit kann die 
angebliche Plünderung eines Bäckerladens nicht ver ⸗ 
zeihen, dieſelbe Mehrheit, welche davon träumt, Frank ⸗ 
reich und den Palaſt des Kaiſers von China zu plün- 
dern. (Lebhafter Beifall.) 

Ehrliche Leute find unbequeme Zeugen für die 
Hanswürſte, die heute unſer unglückliches Land dem 
Ruin und der Invaflon entgegenführen. Deshalb 
ſperrt man ſie bis zu dem Augenblick ein, wo man 
ihnen den Hals umdrehen kann. Was uns anlangt, 
die wir nicht die Dreiſtigkeit haben, an öffentlichen 
Vergnügungen uns zu betheiligen, während unſere 
beften Männer in Kerkerhöhlen dahinſiechen, wir find 
entſchloſſen, ſtatt Fahnen und Lampen eine große In- 
ſchriſt „Amneſtie“ an unſerem Bureau anzubringen. 
Das iſt die einzige Illumination, mit der wir bie 
gemeine Abſlammung der Giftmiſcher des Palais Bour- 
bon klarſtellen wollen. 

Ich war dieſen Mittag in der Kammer, ich 
wohnte dem ſchändlichen Schauſplel einer niedrigen 
Mehrheit bel, die ſich vor einem Miniſter krümmte. 

Ich ſah dieſe Menſchen bei den Namen Kra- 
potkin und Luiſe Michel hohnlachen, ich hörte ihr 
Gebrüll wie das wilder Beflien, Dieſe Leute ver⸗ 
weigern einer Frau, deren ganzes Verbrechen darin 
beſteht, mit einem Stock auf die Erde geſtoßen zu 
haben, die Amneſtle unter dem Vorwand, es liege ein 
gemeines Berbreien vor. 

Aber bilden die Expedltion nach Tonkin und dle 
Cholera, die man uns von den Ufern des rothen 
Fluſſes herbeigeſchleppt, nicht gemeine Verbrechen von 
einer ganz anderen Schwere? (Belfalls rufe.) 

Mögen fie ſich in Acht nehmen, dieſe Menſchen. 
Am Tage, wo fie an ihrem Theil vor einem Ge⸗ 
richtshof erſcheinen werden, möchte man ihrem Bel⸗ 
ſpiel folgen, auch ihren Thaten den politiſchen Cha⸗ 
rakter abſtrelten und ſie für ihre Verbrechen nach dem 
gemeinen Recht zur Verantwortung ziehen. (Stür⸗ 
miſcher Beifall) 

Schlleßlich wurde eine Reſolution angenommen, 
die nach einer Einleitung im Ton der Rochefort'ſchen 
Rede wie folgt ſchließt: 

Gegenüber der Abſtimmung der Kammer appel⸗ 
ft. das ue on green d . dane 


nückwieſen. Es macht dieſelben verantwortlich fü 
die Verbrechen und die Verräthertien gegen die Re⸗ 
publik, die verübt werden. Es wird ſeine Stimme 
nicht ruhen laſſen, jo lange noch Republikaner in 
Ketten und die Urheber der Verſchwörungen und des 
Elends ungeſtraft ſind. Den wahren Republikanern 
— Frelbeit, Gerechtigkeit; den Subjekten, welche die 
Gefängniſſe vollſtopfen und ihren Helfershelfern — 
allgemeiner Abſcheu. 

Nach Annahme dieſes Beſchluſſes trennte ſich die 
Verſammlung unter den Rufen: es lebe die Amneſtie, 
es lebe die Kommune, es lebe die ſoziale Revolution. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 15. Juli. Wie wir hören, 
die drei, für chineſiſche Rechnung auf der Vulkan⸗ 
Werft erbauten Panzerkorvetten, von denen die tine 
bereits unter deutfcher Handels flagge und unter Kom⸗ 
mando des verabſchledeten Korvettenkapitäns Sebelin 
im Hafen zu Kiel zum Auslaufen nach China bereit 
liegt, nicht früher nach Hongkong in See gehen, bis 
die aufs Neue zwiſchen Fraykreich und China ausge- 
brochene Differenz beigelegt ſein wird. Auf der Kor- 
wette „Ting Juen“ haben ſich außer der deulſchen 
Matroſenbeſatzung 2 chineſiſche Seroffiiere und 8 
chineſiſche Maſchinen⸗Ingenieure eingeſchifft. 

— ueber den gegenwärtigen Stand der Saaten 
und der Ernteausſichten in der Provinz Pommern 
macht der „Reichs⸗Anzeiger“ noch folgende Mitthei⸗ 
lungen: 

1) Reg.-Bez. Stettin: Die Frühjahrs⸗ 
beſtellung if im Ganzen normal und günftig ver⸗ 
laufen. Man erhofft ſowohl am Körner- als auch 
am Strohertrag eine gute Mittelernte. Weniger er- 
freulich waren die bisherigen Heuſchnitte. Die Oel- 
ſaaten, welche im Allgemeinen geſund und kräftig 
entwickelt find, laſſen eine gute Mittelernte er- 
boffen. Ebenſo berechtigen die Hachfrüchte bis 
jet zu guten Hoffnungen. Die Kartoffeln find 
gut aufgelaufen. Die Rüben find kräftig und 
geſund. 

Die Obſternte läßt, ausgenommen die Pflaumen, 
einen guten Ertrag erhoffen. 

2) Reg.-Bez. Köslin: Die Frühjahrs- 
beſtellung konnte zu ungewöhnlich frühem Zeitpunkte 
in Angriff genommen werden und ging gut und ſchnell 
von ſtatten. Roggen und Weizen ſtehen im Allge- 
meinen gut. Der Roggen iſt im Halme hoch und 
kräftig, die Aehre auf gutem Boden lang und ver⸗ 
ſpricht einen guten Körnerertrag. Der Weizen hatte 
einen vorzüglichen Stand, iſt aber in jüngſter Zeit 
theilweiſe von Roſt befallen worden. 
Rübenfelder zeigen vielfach in Stangen und Schoten 
Madenfraß. Deshalb kann bei letzterer Frucht nur 
einer Mittelernte entgegengeſehen werden. Das Som ⸗ 
mergetreide kann guten Ertrag liefern. Die Kartof- 
feln haben durch die Kälte gelitten. Von den Wie⸗ 


werden 


Oelſaaten und ö 


Wieſen haben vom Froſt gelitten. Der Klee ſteht 
überall gut, auch haben die Weiden üppiges Fut⸗ 
ter. Die Obſtblüthen haben meiſtens durch Froſt 
gelitten und wird der Ertrag an Obſt durchweg ge⸗ 
ring ſein. 

— Laut Depeſche aus New⸗Nork vom 12. d. 
M. iſt der Stettiner Lloyddampfer „Kätie“ daſelbſt 
wohlbehalten eingetroffen und wird am 19. d. M. 
wieder nach hier expedirt. 


(Eingefandt.) 


Falſche Gerüchte, welche ſich durch den ausge⸗ 
brochenen Streik in unſerer Stadt verbreitet haben, 
veranlaſſen mich, wenige Worte zur Aufklärung an 
obige Handwerker zu richten. In dem „Aufruf an 
ſämmtliche Schneider Stettins und Umgegend“ heißt 
es, daß alle Konfektions⸗Geſchäſte en gros von Sei⸗ 
ten des Komlitee's einer Kontrole unterworfen werden. 
Dieſer Paſſus veranlaßt mich, die erwähnten Schnel⸗ 
der darauf aufmerkſam zu machen, daß Niemand ein 
Recht hat, einen Arbeiter von ſeiner Arbeit abzuhal⸗ 
ten und daß die Beobachtung der Geſchäfte lediglich 
den Zweck hat, diejenigen Arbeiter zu kontroliren, 
welche ſich durch Unterſchrift verpflichtet haben, ferner⸗ 
hin nicht mehr für die früheren Lohnſätze zu arbeiten, 
der Kaffe die ihr hierdurch zuſtehenden erhöhten Bei- 
träge zuzuführen, und diejenigen Arbeiter davon ab ⸗ 
zuhalten, Unterſtützungen aus der Kaſſe zu bean⸗ 
ſpruchen, die etwa zu dem neu feſtgeſetzten Lohn ⸗Ta⸗ 
rif welter arbeiten ſollten. Dagegen können viefent- 
gen Arbeiter, welche mit den alten Löhnen zufrieden 
ſind, ohne jede Beläſtigung, ſowohl von Seiten der 
Beobachter, als auch von Selten der ſtreikenden Kolle⸗ 
gen, Arbeit abliefern und weiter Arbeit empfangen, 
da fie gegen thätliche Angriffe durch die Geſetze ge ⸗ 
ſchützt find. 

Mögen dieſe wenigen Zeilen ihren Zweck erreichen 
und zufriedene Arbeiter zur eigenen und zur Erhal- 
tung ihrer Familien beitratzen. 

Stettin, den 14. Juli 1884. 

Louis Funkenſtein. 


Kunft und Literatur. 

Theater für heute. Elyſiumtheater! 
„Mit Vergnügen.“ Schwank in A Akten. Belle 
vuetheater: „Nanon.“ Komiſche Operette in 
3 Alten. 


Vermiſchte Nachrichten. 
— Furchtbare Erlebniſſe, fo ſchreibt 
die „Weſ.⸗Zig.“, hatte die Mannſchaft des von 
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redt, daß die wörtliche Wiedergabe derſelben genügt, 
um dem Leſer ein Bild von den granfigen Sttuatio⸗ 
nen, in denen die Beſatzung ſich befunden hat, zu 
geben. Das Tagebuch beſagt: 

Seit unſerer Abreiſe am 2. Juni 1884 von 
Newyork war der Kapitän Hilmer kränklich, er klagle 
häufig über Schmerzen in den Eingeweiden und war 
ſtets in ſehr geriigter Stimmung. Dabei lonnte er 
nicht ſchlafen und aß faft gar nichts. Am 8. Jun 
blieb er den ganzen Tag in der Koje, wollte aber 
Niemanden um ſich dulden. Er hatte mie verboten, 
etwas von ſeiner Krankheit im Journal zu erwähnen 
und ſah daſſelbe täglich durch. Am 9. Juni hatte 
ſich ſein Zuſtand augenſcheinlich verſchlimmert, doch 
war er nicht zu bewegen, irgend etwas dagegen zu 


wollte ſtets allein fein. Am 10. Juni war der Ka⸗ 
pitän faſt immer außerhalb des Bettes, er ging ſtun⸗ 
denlang ſehr aufgeregt in der Kajüte umher und 
ſchalt fortwährend. Gegen Abend wurde er ruhiger 
und aß mit am Tiſch. Am 11. Jun hatte ſich 
fein Zuſtand ehe verſchlimmert, er wand und kümmte 
ſich unter furchtbaren Eingtweideſchmerten, wir legten 
ihm heiße Sandſäcke auf den Unterleib, was ihm be⸗ 
deutende Linderung verſchaffte, von Medizin wollte er 
indeß Nichts wiſſen, doch nahm er gegen Abend drei⸗ 
ßig Tropfen Laudanum, Nachts trank er einige Tafl 

Kamillenihee. Am 12. Juni wollte der Kapltän 
keinen Sand mehr gebrauchen, er ließ Teller heiß ma ⸗ 
chen, da dieſelben aber ſehr bald kalt werden und 
ihm auch nicht ſchwer genug waren, nahmen wir 
Steine ſtatt derſelden. Dieſes ſchlen ihm feine Schmer · 
zen ſehr gut zu lindern und Abends konnte er wieder 
mit am Tifche eſſen, bel welcher Gelegenheit er mie 
nochmals verbot, feine Krankheit im Journal zu er- 
wähnen. Am 13, kam der Kapitän wieder an Deck. 
Er ſprach viel mit ſich ſelbſt, führte irre Reden und 
ſuchte nach verborgenen Leuten. Abends ging er 
zeitig zu Bett und ſchlief die ganze Nacht. 
Morgens fühlte er ſich bedeutend beſſer und ſprach 
ganz vernünftig. Er wußte Alles, was er gejagt 
hatte, und erklärte feine Phantaſie ſehr treffend, wie 
er bei feinen überreizten Nerven in dem Knarren der 
Kajütswände Stimmen vernähme, die er dans wirk⸗ 
Jeder ungewöhnliche Ton errege 


und gab verſchiedene Anordnungen. © 
nahm der Wind zu und der Kapitän leitete ſelbſt 
das Bergen der Segel in ganz vernünftiger Weiſe. 
Als ich um 6 Uhr an Dick lam, ſtand er auf dem 
| Hinterded und onhielt fid) auffallend IN. Plöptich 
jedoch fragte er mich, was die Leute unter dem Halb⸗ 
deck ſollten. Als ich ihm ſagte, daß Niemand da 


Uns gehen folgende Zellen mit der Bitte um ich zur Koje, wurde 
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Kammer, in der die hellen Flammen aus einer 


Newyork mit einer Ladung Petroleum auf der Weſer 


Di auf ihn el 5 
worauf Meiwitz fortg ſei. Ich ging mit ihm 
zum Ruder zurück, doch war der Kapitän n 


thun, er trank nur einige Taſſen Kamillenthee und g 


Am 14. 


deutlich gehört, wie man ſich verabredet habe, ihn 
über Bord zu werfen. Zudem ſei der Beweis ſeiner 
Behauptung zu Kiefern, ich folle nur alle Mann ach⸗ 
ter raus tufen, da würde ſich ſchon herausſtellen, 
wie viele unten wären. Auf ſein wiederholtes Drän⸗ 
gen ließ ich dann die Leute herkommen. Der Kapl⸗ 
tän ählte ſie und fragte, ob Jemand Etwas gegen 
ihn habe. Er Höre ſie öfter murren und von „über 
Bord“ werfen ſprechen. Darauf ließ er die Leute 
gehen, die ſämmtlich ſeine Fragen verneint hatten. 
Bald darau ging er zu Bett. Um 8 Uhr ging 
ade aber kur; nach 9 Uhr durch 
Schrei und einen Schuß geweckt. Aus der 

gend erblickte ich den Jungen 


laſſen und dann auf ihn geſchoſſen. Ich ging darauf 
zur 1. Kajüte. Als ich jedoch die Thür öffnete, hlelt 
der Kapttän mir einen Revolver entgegen mit der Be⸗ 
merkung, er werde jeden Eindringenden nlederſchleßen; 
ich machte die Thüre zu, öffnete fie jedoch gleich wie⸗ 
der behutſam und ſah zerbrochenes Glas in der Ka⸗ 
jüte umherliegen. Der Kapitän war in ſeiner Kam⸗ 
mer, in der ich Feuerſchein bemerkte und aus deren 
Thür dichter Rauch quoll. Raſch lief ich zurück und 
machte Lärm, dann zog ich wegen der Glasſcherben 
Schuhe an und nahm in der Eile zwel Kokosmatten, 
um fie als Schutz gegen den Revolver zu gebrauchen. 
Als ich wieder in die Kajüte kam, war dieſelbe ſchon 
voll Rauch und der Kapltän kam eben aus ſeiner 


Sophabank ſchlugen. Er ſchlen mich nicht zu be- 
merken, ging direkt auf die Kajütslampe zu und 
ſchlug mit dem Revolver darauf los. Zylinder und 
Kuppel waren raſch zertrümmert und er hätte auch 
den gläſernen Petroleum⸗Behälter zerſchlagen, wenn 
ich ich ihn nicht daran erinnert hätte. Bel dem nun 
folgenden Ringnen drängte ich den Kapitän in ſeine 
Kammer und auf ſein Bett. Hier bekam er jedoch 
Gelegenheit, von feiner Waffe Gebrauch zu machen, 
er hielt mir dieſelbe ins Geſicht und kaum hatte ich 
mich gebückt, als der Schuß losging. Ich lief dann 
in die Kajüte, wo ich dem mich verfolgenden einen 
Stuhl in's Geſicht warf. Faſt zu gleicher Zeit ſchoß 
er wieder. Ich lief in die zweite Kajüte, wo mir 
der zweite Steuermann mit ſeiner Bettdecke begeg⸗ 
nete. Er war indeß kaum bis zur Thür der erſten 
Kajüte gilangt, als der Kapitän auf ihn ſchoß. In⸗ 
zwiſchen hatte ich eine Matte ergriffen und ging, 
gefolgt von einem Matroſen, wieder nach dem 
Feuer. Den Kapitän habe ich nicht wieder geſehen 
und in dem Augenblicke auch nicht wirder an ihn 
gedacht, da das Feuer meine ganze Aufmerkſamktit 
in Anſpruch nahm. Plötzlich ſchrie Jemand, der 
Kapitän wollte den Mann am Ruder erſchießen, 
worauf ich an Deck eilte; der Matroſe Mei⸗ 
toig erzählte mir hier, der Kapitän habe ſeinen 


zu ſehen. Die offene Thür der Kajüte veranlaßte 
mich zu der Annahme, daß derſelbe wieder hinunter ⸗ 
gegangen ſel. Ich ſchloß deshalb die Thür und ſtellte 
einen Mann davor, um den Kapitän nicht wieder 
herauszulaſſen. Dann lief ich wieder zum Feuer, 
welchts jedoch beinahe gelöſcht war. Ich ſuchte nun 
den Kapitän in der Kajüte, konnte ihn aber nirgends 
finden, auch an Deck ſuchten wir vergebens. Der 
Kapitän konnte demnach nur über Bord ſein. Blutige 
Jingermale auf der Steuenbordriegelung beſtätigten am 
Morgen dieſe Annahme. Das Schiff lief zur Zeit 
circa acht Knoten, es war dunkle Nacht und mithin 
an eine Rettung nicht mehr zu denken. 

Eine nähere Unterſuchung e. gab, daß der Ka⸗ 
pitän überall zwiſchen in Stroh verpackte Flaſchen 
anze Bunde amerikaniſcher Schwefelhölzer geſteckt und 
die ſelben theilwelſe angezündet hatte. In einer Schub⸗ 
lade brbunten mehre ganze Packete derſelben, die wir 
ſofort über Bord warfen. Eine ſpätere nochmalige 
Unterſuchung förderte noch ein glimmendes Knäuel 
baumwollenes Segelgarn zu Tage. Wir hielten ſcharf 
Wacht, doch entdeckten wir während der Nacht nir- 
gends weiterts Feuer. 

Soweit das Tagebuch, welches unterzeichnet iſt, 
F. Wiggers, Oberſteuermann, P. Fiſcher, Unterſteuer⸗ 
W. Meiwig, R. Luſchnat, Matroſen, J. 


— Teplitz Schönau, 10. Jull. Nach 
der Kurliſe 77 find bis jetzt 4194 Perſonen in 
3212 Parteien gemeldet. Außerdem find bis zum 
6. Juli 10,798 Paſſanten und Touriſten gemeldet 
worden. 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Baume. 

Kren h, 14. Jull. Der König und die Rö- 
nigin der Niederlande find heute früh von hier ab⸗ 
gereift. 

Fiume, 14, Jull. Der im Biefigen Petro 
leumhafen Benzin ladende deutſche Dampfer „Octav“ 
gerieth heute früh in Brand. Die Mannſchaft "ir 
hier gegenwärtig ankernden öſterrtichiſch - ungariſchen 
Flotte eilte fofort nach dem brennenden Schiff, machte 
daſſelbe los und bugſirte daſſelbe mittelſt Remorqueurs 
in das offene Meer, je daß weiterer Schaden ver- 
hütet wurde. 

Rom, 12. Jull. Die „Agenzia Stefani“ ver- 
öffentlicht mehrere dem Miniſterium des Auswärtigen 
zugegangene Depeſchen aus Aden und Aſſab, in wel⸗ 
chen auf Grund aus dem Innern Afrikas eingegan- 
gener Nachrichten die Meldung von dem Scheitern 


Alnarchiſten auseinander. Rochefort beruft ſich darauf, ſen liefern gut gedüngte Kultur- wie Rieſelwieſen g 
daß er ſelbſt deportitt worden, Vaillant zum Tode einen ſchönen Vorſchnitt, die naſſen und mageren fei, beftitt er das intſchleden und behauptete, er habe] der Expedition Blarchl's dementirt wird. 
er ö i 


